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Halle und ſeine Juden.
Unter dieſer Aufſchrift verbreiteten die Antiſemiten,

wie wir bereits in unſerer letzten Nummer erwähnten,
ein Flugblatt, welches wir aus verſchiedenen Gründen
vollſtändig zum Abdruck bringen. Das Machwerk hat
folgenden Wortlaut:

„Seitens der deutſchſozialen Partei, die in Halle ja auch
ein gut Teil Anhänger hat, war auf den 17. Mai eine Ver-
ſammlung in den Saal des „Neuen Theaters“ einberufen, in
welcher der Reichstagsabgeordnete Herr von Liebermann über

Judentum und Sozialdemokratie
reden ſollte.

„Der Halleſchen Judenſchaft war das zuviel, und wie man
ſagt, auf Anregung, ſicher aber auf Rechnung eines Juden, der
ſich bereits an der ſozialdemokratiſchen Wahlagitation mit einem
kleinen Vermögen beteiligte, wurde am Tage zuvor im näm
lichen Lokal eine Verſammlung abgehalten, in welcher der ſozial
demokratiſche Abgeordnete Schwarz über „Antiſemiten und die
Sozialdemokratie“ reden mußte. Aus dem ſtenographiſchen
Bericht und nach der Grzählung von Ohrenzeugen gewinnen
wir über Herrn Schwarz das Bild eines ruhigen, gewandten
und ehrlichen Volksvertreters, der ſich ſelbſt nicht recht bewußt
iſt, in welchem Verhältnis das Judentum zur Sozialdemokratie
ſteht und der en ev über die Ziele der DeutſchSozialen
unterrichtet iſt. Herr Schwarz, der zu Anfang ſeiner Rede
offen eingeſtand, daß er gänzlich unvorbereitet in Halle ange
kommen am Morgen im Reichstag erſt erfahren habe, daß er
über das ihm gänzlich fern ſtehende, faft unbekannte Thema
reden ſollte, hat wohl nicht die giftigen Bſicke des
Sozialiſtenführers Hoffmann bemerkt, der über
das ehrliche aufs höchſte empört war. Schwarz
r offen, daß er gar nicht wiſſe, was die antiſemitiſche

ewegung bezwecke, daß er ſich noch gar nicht um dieſelbe
W Wir haben keine Zeit und Raum', des

näheren auf die Verhandlung einzugehen und danken nur
Herrn Schwarz noch für den am Ende ſeiner Rede gekenn
zeichneten Standpunkt gegenüber dem ausbeutenden Kapital.

„Die Halleſchen Juden ſind von dem erwähnten Standpunkt
weniger erbaut und behaupten, daß Herr Schwarz ſich jedenfalls
nicht recht klar geweſen und e ers im Sinne des Berichts
der „Saalezeitung“, die die Sache zu gunſten der Juden ver
drehte, hätte ausdrücken wollen. Nach der „Saalezeitung“
bekämpft die Sozialdemokratie nämlich das ausbeutende Kapital
nur, ſoweit es nicht in Judenhänden f. den Juden will die
„Saalezeitung“ kein Haar gekrümmt wiſſen.

„Nun genug, wir anerkennen an Herrn Schwarz
ſeine ehrliche, offene und meiſt klare Art, die Sache zu be
handeln und hoffen, daß wenn er wiederkommt, er wie ver
ſprochen, die Judenfrage reſp. den Antiſemitismus beſſer ſtudiert
hat. Ob Herr Schwarz von Singer und Lewin nochmals
gewürdigt wird, die Sache der Juden zu verfechten? Die
Halleſche Polizei hatte an dieſem Abend abſolut keine Mühe.
Die Sache verlief mit Ausnahme einiger Zwiſchenrufe ganzruhig und der Wirt machte auch ſein Geſchäft

„Am andern Abend, am 17. Mai, ſollte das Bild einiger
maßen anders ausſehen. Die Anhänger der deutſchſozialen
Partei hatten, da ihnen bisher noch keine Unterſtützung ſeitens
begüterter, der Sache zugethaner Perſonen zu teil geworden,

ſer den Beſuch des Vortrags einen Eintrittspreis von 30 Pf.
eſtgeſetzt, um damit die Koſten zu decken. Von einem Vor

verkauf wurde abgeſehen, da man wenig Ausſicht hatte, unter
den Geſchäftsleuten der verjudeten Saaleſtadt auch nur Einen
zu finden, der Mut genug haben würde, den Verkauf von
Eintrittskarten zu übernehmen. So übernahm es denn jeder
Anhänger der kleinen zu begründenden Gemeinde, eine Anzahl
Eintrittskarten unterzubringen der größte Teil wurde einem
der Herren zum Aufbewahren übergeben. Dieſer Herr wurde
nun ſeitens der Juden die Sozialdemokraten bezeichneten
ganz offen den Juden Lewin ausfindig gemacht, und er
überließ, nichts ahnend, dem Boten dieſes Hebräers für 50 Mk.
Einlaßkarten. Seitens der Partei war ein großer Teil Ein
trittskarten ohne Entgelt an Arbeiter verteilt worden.

„Das Lokal mußte Punkt 8 Uhr geſchloſſen werden, damit
es nicht überfüllt werde, wie der wachthabende Polizei-Kommiſſar
meinte. Hallenſer behaupteten freilich, es ſei noch viel voller
am Abende zuvor geweſen. Alſo Punkt 8 Uhr ergriff der
Vorſitzende das Wort und bat die anweſenden Herren um
Aufmerkſamkeit, indem er zugleich jedem Anweſenden volle
Redefreiheit nach dem Vortrag zuſicherte. Trotzdem beſtanden
die Sozialdemokraten unter fortgeſetztem ſtürmiſchen Lärmen,
welches es dem Vorſitzenden abſolut unmöglich machte, zu Worte zu
kommen, auf Bureauwahl. Unerwartet ſchnell löſte der über-
wachende Polizeikommiſſar die Verſammlung auf.

„Nach erklärter Auflöſung ſtimmte Herr von Liebermann
„Deutſchland, Deutſchland über Alles“ an, und wir müſſen
eſtehen, daß denn doch noch eine hübſche Anzahl von Arbeiternſo viel Ehre hatte, mitzuſingen. Ein kleinerer Teil, wohl

meiſt die von Juden bezahlten Jüngeren, pfiffen und johlten
ie Arbeiter Marſeillaiſe dazwiſchen, mit der ſie aber nicht

durchdrangen. Nach Beendigung des Liedes brachte Herr von
Liebermann ein Hoch auf Se. Majeſtät den Kaiſer aus, welches
ſeitens der Sozialdemokratie ſofort mit einem Hoch auf die

internationale Sozialdemokratie“ erwidert wurde.
„Der ganzen Judendienerei der Sozialdemokraten die Krone

aufzufetzen, wurde in unmittelbarer Folge mit den
Hochs auf Se. Mejeſtät und die ſouveräne Sozial-
demokratie ein dreimaliges donnerndes Hoch auf
den Juden Lewin ausgebracht!!

„Jn den Straßen entwickelte ſich ein in Halle ſeit 48
unbekanntes Treiben. Alle deutſchen Geſchäfte
waren geſchloſſen, nur die Judenläden ſtrahlten im
vollen Glanz des Gaſes und der Elektrizität wie die
Geſichter ihrer Jnhaber vor Freude über das ſo herrliche Ende
des Schabbes.

„Jm Prinzen Karl, wohin ſich die kleine Schaar der Deutſch
Sozialen wandte um in Ruhe ein Glas Bier zu trinken, durfte
ſie nicht bleiben, da die anſtürmenden Sozialdemokraten dem
Wirt mit Boykottieren drohten und er folglich nicht anders
konnte, als den „Willen des Volkes“ zu reſpektieren.

„Das nun aufgeſuchte Wartezimmer des Bahnhofs erwies
ſich als zu klein, und ſo zog man denn nach dem „Roſenthal“,
wo den Anhängern der guten Sache ein ſicheres Lokal zur
Verfügung ſtand.

„Dort mußte zunächſt ein Angriff ſtürmender Sozial
demokraten zurückgeſchlagen werden.

„Die Geſellſchaft hatte hier alles politiſche Gepräge verloren,
und nachdem die inſpizierende Polizei noch den Vorſaal ge-
ſäubert und von dem gänzlich unpolitiſchen Charakter der Ver
ſammlung ſich überzeugt hatte, blieb die kleine Schar unter

erbaulichen Geſängen und äußerſt intereſſanten Reden des
Herrn von Liebermann über ſeine Erlebniſſe auf Agitations-
reiſen unbehelligt bis 12 Uhr zuſammen.

„Die Anhänger der deutſchſozialen Partei betrachten dieſen
anſcheinenden Mißerfolg nur als einen Anſporn zu erneuter
Thätigkeit und hoffen zuverſichtlich auf eine rege Beteiligung
ihrer germaniſchen Mitbürger und eine vorurteilsfreie Be
urteilung ſeitens derjenigen, die bisher der Sache fern ge
ſtanden haben.

„Jedenfalls ſoll es einer kleinen Schar von Hebräern und
einer Anzahl von mit Judengeld bezahlten RadauBrüdern
nicht gelingen, die anſtändige deutſche Bürgerſchaft von Halle
an der Beratung ihrer nationalen Beſtrebungen zu hindern.
Die eben geſchilderten Vorkommniſſe ſind der beſte Beweis, wie
notwendig es iſt, endlich dem verderblichen Einfluß ein Halt
u gebieten, den das aufwiegleriſche Hebräertum durch ſein
ündnis mit der Hefe des Volkes Volkes ausübt.
„Wir rechnen in dieſem Kampfe auf die Unterſtützung aller

freiheitsliebenden, patriotiſchen Bürger! Die freie deutſche
Meinung ſoll nicht durch Juden und Straßenpöbel terroriſiert
werden!

„Wir veranſtalten in Kürze eine neue Verſammlung,
zu der wir nur anſtändigen Leuten den Zutritt geſtatten werden.

Der Ausſchuß der deutſch- ſozialen
Partei in Halle a. S.“

Erſt geſtern beſchäftigten wir uns an dieſer Stelle
mit den Antiſemiten. Wenn wir uns heute wieder
mit denſelben beſchäftigen, ſo glauben wir uns den Dank
der Leſer zu erwerben.

Aus dem Umſtande, daß das Flugblatt faſt nirgends
aufzutreiben war, geht zur Evidenz hervor, daß das-
ſelbe nur in einer ganz winzigen Anzahl verbreitet
worden ſein kann, was wir uns nur aus der chro-
niſchen Geldnot der Antiſemiten erklären können. Und
ſo meinen wir uns ſogar den Dank der Herren Anti-
ſemiten verdient zu haben, wenn wir ihnen ſo wirkſam
unter die Arme greifen. Unſere Leſer werden jedoch
ohne Weiteres darüber im Klaren ſein, daß wir das
Geſchreibſel nicht abgedruckt haben, um den Herrn
Antiſemiten einen Dienſt zu erweiſen, nein, wir
haben die Geſchichte abgedruckt, weil wir der Ueber
zeugung ſind, daß wir unſerer guten Sache keinen
beſſeren Dienſt leiſten können, als wenn wir gleich den
ganzen Schwindel hier widergeben.

leich im Eingange lügt daß Flugblatt den Leſern
vor, daß die erſte von den Sozialdemokraten ein
berufene Verſammlung, auf Anregung, ſicher aber auf
Rechnung eines Juden, der ſich bereits bei der Wahl
agitation mit einem kleinen Vermögen beteiligt, ver
anſtaltet worden ſei. Wir wiſſen, daß wenn es ſich
irgendwo um ein ſozialdemokratiſches Parteiunternehmen
handelte, wir auch jüdiſchen Namen wie Laſſalle, Herz
feld und dergl. begegneten, welche derartige Unter

1] Der Daſcha von Buda.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

1

Jn einem tiefen Thale an hohem Felſen liegt im HZe
ſchweizeriſchen Kanton Waadt ein altes, kleines, doch
wohlgebautes Städtchen mit einem freiherrlichen Schloſſe.
Das Städtchen heißt La Sarraz. Hier lebt ein gut
mütiges, frohes Völkchen, und iſt es nicht durch ſeine-
Reichtümer oder Altertümer, durch ſeine Wiſſenſchaft
oder Trauben berühmt, ſo iſt es doch durch die Treue
und Freundſchaft unter ſich und mit den Nachbarn,
wenigſtens ehemals, im beſten Rufe geweſen.

Einen Beweis geben zwei kleine, artige Knaben,
Cugny und Olivier.

Cugny war der jüngſte Sohn eines armen, alten
Mannes, der unweit des Städtchens in einer Bauern
hütte unter ſeinem Strohdache vergnügt lebte. Jn
Cugnys Hauſe herrſchte jederzeit die beſte Ordnung, diegrößte Eintracht, die rengſte Arbeitſamkeit. elbſt

der jüngſte Sohn mußte ſchon Geld verdienen und r
Beſtreitung häuslicher Bedürfniſſe beitragen. Aber
alte Vater hatte an dieſem jüngſten wenig Freude,denn er war ein kleiner Bube, der a tolle
Streiche machte, zu denen es jeden Tag v
gab. Freilich wurde der kleine Taugenichts dafür

des Abends waren am nächſten Morgen jedesmal
richtig verſchlafen und vergeſſen.

Dabei fehlte es jedoch dem kleinen queckſilbernen
Jungen nicht an liebenswürdigen Eigenſchaften. Er war
nicht nur ein ſchöner Knabe, den die Dichter ſeiner

it, wäre er ihnen als Prinz und nicht im Zwillich-
kittel und barfuß erſchienen, ohne Umſtände mit einem
Ganymed oder Liebesgott verglichen haben würden;
ſondern hatte auch die Gabe, ſich, wenn er wollte,

jedem angenehm zu machen.

Der Schullehrer hielt viel auf ihn, denn keiner ſeiner
Schüler ſchrieb eine ſo zierliche e las mit ſo
lebendigem Ausdruck, rechnete ſo fertig. Der Lehrer
hatte ſogar dem alten Cugny einmal geſagt: „Euer
Knabe ſollte nach Lauſanne auf die hohe Schule der
verſteht beinahe ſchon ſo viel als ich. Der ſollte
Pfarrer werden Der Alte hingegen zuckte die Achſeln
und ſagte: „Wir Bauern brauchen auch gute Köpfe,
und eher als die Reichen, denn wenn dieſe keinen Kopf
haben, ſetzen ſie den Geldſack zwiſchen ihre Schultern.
Das können wir armen Leute nicht.“

Der kleine Cugny mußte alſo trotz ſeiner Liebens-
würdigkeit und ſeiner vom Lehrer geprieſenen Geiſtes
aben die Ziegen hüten. Das that er nun auch unddu es wohl thun können, wenn ihm nicht das
mt zu langweilig geweſen wäre. Er legte indeſſen

Als um dieſelbe Zeit ein Vetter ins Land zurück-
kam, der ſich im Kriegsdienſte bis zur Würde eines
Feldwebels emporgeſchwungen und gute Beute gemacht
hatte, änderte ſich alles, denn der alte Schnurrbart
brachte den Winter in Cugnys Hauſe zu und erzählte
jeden Abend von ſeinen und des Marſchalls Guebriant
Heldenthaten, unter deſſen Fahnen er gefochten.

Da hörte man von Guſtav Adolf, dem Schweden-
könig von Bernhard von Weimar, von Tilly, Pappen
heim und Wallenſtein; da von den Schlachten bei
Lützen und Wittſtock, von der Zerſtörung Magdeburgs
und dergleichen. Der Kriegsmann erzählte ſo lebendig,
daß man die Schlachtfelder, die Heere, die Helden vor
Augen ſah und den Donner des Geſchützes ſehr deut
lich hörte. Er zeichnete die Schlachtordnungen auf den
Tiſch und ſchwur und fluchte dazwiſchen, daß allen
Menſchen angſt und bange wurde.

Keiner im Hauſe horchte aufmerkſamer als Cugny,
dem kein Wort, keine Geſchichte einer Schlacht, kein
Name entging oder ſeinem Gedächtniſſe entſchlüpfte.

Sobald das Frühjahr kam und er wieder zum
Ziegenhirten ernannt wurde, ſah er dieſe Ernennun
als Feldhauptmanns Jnſtallation an und erhob au
der Stelle ſeinen Hund, der im vorigen Jahre bei der
Herde nur Küſterdienſte verrichtet hatte, zum General
adjutanten. So zog er aus, immerdar ſiegreich. Er

tüchtig gezüchtigt, allein was half's Die Strafen
re Anmut hinein und ſuchte ſo viel Kurzweil

in, als er konnte.
eroberte viele Hügel und Wälder und hatte
beinahe, wie Wallenſtein, der Ehrgeizige, Luſt, die Er



nehmungen in geiſtiger oder materieller Beziehung unter-
ſtützt haben, zu ſolchen egoiſtiſchen Beſtrebungen, wie
das Flugblatt es uns und den Juden inſinuiert, hat ſich
aber wohl noch niemals ein Jude anzubieten gewagt,
und wenn dies wirklich hier oder dort der Fall ge
weſen ſein ſollte, nun ſo iſt das Anſinnen eben an
Sozialdemokraten geſtellt worden, welche ſolchen ein
fältigen Forderungen gegenüber wohl wußten, was ſie
zu thun hatten.

Was über Herrn Schwarz geſagt wird, iſt im all
gemeinen ganz gut; wenn es aber weiter heißt, daß
der Redner gar nicht wiſſe, was die antiſemitiſche Be
wegung bezwecke, und daß der „Sozialiſtenführer“ Hoff
mann dem Vortragenden für dieſes ehrliche Zugeſtänd
nis „giftige Blicke“ zugeworfen habe, ſo hat man eben
die Sache völlig wieder in ihr Gegenteil verkehrt.
Richtig iſt nur, daß Herr Schwarz noch nie über
Antiſemitismus ſich zu orientieren Gelegenheit hatte, weil

die Sozialdemokratie ein dreimaliges donnerndes Hoch
auf den Herrn Lewin ausgebracht worden ſei. Es iſt
das eine erzgemeine Lüge, welche die Herren Anti
ſemiten in ihrer ganzen Gemeinheit zeigt. Thatſache
iſt, daß während des Hochs auf den Kaiſer vom
Rednerſtande herab ein Menſch, den wir ſofort wieder
erkennen würden, wenn wir ihm begegneten, ein Hoch
auf den genannten Herrn ausgebracht wurde, das war
aber kein Sozialdemokrat, nein, es war das vielmehr
ein Anhänger der Herren Antiſemiten, und
zwar ein Student, welcher nach unſerem
Dafürhalten, wenn er nicht angeſtiftet war, ſo
doch in fanatiſcher Weiſe den Sozialdemokraten
eins auswiſchen wollte, ohne zu berückſichtigen, daß
dabei in gewiſſenloſer Weiſe ein Halleſcher Bürger
und Geſchäftsmann ohne allen Grund kompromittiert
und geſchädigt wurde.

in ſeiner Heimat dieſe Pflanze ſich noch nicht ein unmittelbar folgenden Pa
Der Knalleffekt des Lügenblättes zeigt ſich in demus Jn den Straßen von

bürgern konnte. Herr Schwarz entledigte ſich jedoch Halle entwickelte ſich 0 Ssaneta simplicitas!
ſeiner Aufgabe zur Zufriedenheit der Verſammlung ein ſeit 48 unbekanntes Treiben. Die armſeligen
in einer Weiſe, wie ſie theoretiſch vom Standpunkte Wichte haben es nicht nur im Ehrabſchneiden, ſondern
unſeres Programms gar nicht anders
Und als ſeitens eines der anweſenden
wurde, Herr Schwarz habe ſich viel zu wenig mit dem

u löſen war. auch im Aufſchneiden zu einer beneidenswerten Vir-
egner geſagt tuoſität gebrektht. „Alle deutſchen Geſchäfte waren ge-

ſchloſſen und nur die Judenläden erſtrahlten im vollen
eigentlichen Weſen des Antiſemitismus beſchäftigt, nahm Glanze des Gaſes und der Elektrizität in dieſem
Herr Hoffmann ausdrücklich Veranlaſſung zu erklären,
daß Herr Schwarz gar nicht mehr ſagen konnte, weil
an dem Antiſemitismus nichts iſt und bis heute eben
bis auf die Liebermänner hinauf noch niemand hat
ſagen können, was der Antiſemitismus eigentlich will.
Und wenn hierbei die erwähnten „giftigen Blicke“ be-
merkt worden ſind, ſo kann ſich der Leſer leicht einen
Begriff machen, was es damit nach dem hier Aus-
geführten auf ſich hat.

Noch beſſeres leiſtet ſich das Flugblatt in dem, was
es über die zweite, die antiſemitiſche Verſammlung er-
zählt. Hier wird zunächſt geſagt, daß man ein Ein-
trittsgeld. erhoben habe, da ihnen bisher noch keine
Unterſtützung begüterter Parteigenoſſen zu teil ge-
worden ſei. Es iſt dies in doppelter Beziehung

intereſſant, und zwar einmal deshalb, weil die Anti-
ſemiten nie Verſammlungen abhalten, in welchen nicht
ein Eintrittsgeld erhoben worden wäre. Jn Leipzig
haben die Stöcker, Wagner und Kompagnie ſogar Ein
trittsgelder von einer Mark erhoben. Hier möchte
man doch fragen: Wo bleibt denn eigentlich das
Geld Wir wiſſen, daß in Leipzig Verſammlungen,
in welchen eine Mark Entree erhoben worden war,
zu tauſenden beſucht waren. Das Geld kann doch
höchſtens von den Herren Antiſemiten, von deren
Führern man faſt ohne Ausnahme ſagen kann, daß ſie
Schulden haben wie ein Major, aufgepickt worden ſein.
Zweitens zeigt Figura aber auch, daß es mit der
ganzen antiſemitiſchen Bewegung nicht weit her iſt.

Weiter wird geſagt, daß ſeitens eines Juden für
50 M. Einlaßkarten gekauft worden ſeien, und die
Sozialdemokraten ganz offen den Juden Lewin be-
zeichnet hätten, es iſt dies eine Gemeinheit, welche
nur Anhängern von Leuten von der moraliſchen Quali-
fikation eines Böckel, Pickenbach c. eigen ſein kann.
Halsabſchneider haben wir öfter die Juden nennen
gehört von den Pickenbachern aber wir meinen,
ſolchen Genies begegnen wir auch in jeder Chriſten
gemeinde. Den Herren Antiſemiten gebührt aber mit
Fug und Recht das Prädikat Ehrabſchneider und
Verläumder.

Nachdem über das tragiſche Ende der Verſammlung
berichtet, daß die ganze Judendienerei der Sozial
demokraten ſich dadurch am beſten gezeigt, daß in un-
mittelbarer Folge mit den Hochs auf den Kaiſer und

Satze zeigt ſich die Dummheit und Lächerlichkeit des
Lügenblattes und ſeiner Macher in ſeinem ganzen
Umfange. Punkt 8 Uhr wurde die Verſammlung er-
öffnet, 10 Minuten ſpäter war ſie geſchloſſen. Um
dieſe Zeit war es aber noch ganz hell, ſo daß das
Prangen der Judenläden im hellſten Glanze lediglich
ein Phantaſiegebilde der Antiſemiten iſt. Und ferner
iſt es eine ganz plumpe Dummheit, zu behaupten, die
deutſchen Geſchäfte ſeien geſchloſſen geweſen. Dieſe
Lüge iſt ſo offenbar, daß ſie ohne Widerlegung lediglich
regiſtriert zu werden braucht.

Die Geſchichte vom Willen des Volkes iſt ganz gut
und könnte den Herren Antiſemiten ein Moment ſein,
wie die Arbeiter nötigenfalls mit Leuten umgehen,
die nur von der Lüge und der Spekulation auf die
Dummheit der unaufgeklärten Maſſe leben.

Die gallimathiſchen Phraſen am Schluſſe wollen
wir der Geſellſchaft ſchenken.
Wir bitten unſere Leſer zum Schluſſe um Ent-
ſchuldigung, daß wir den ohnehin koſtbaren Raum des
Blattes in dieſer Angelegenheit ſo verſchwendet haben

wir meinen aber, daß es nicht ſchaden kann, wenn
wir das Treiben dieſer antiſemitiſchen Biedermänner
genau beobachten und ihnen von Zeit zu Zeit einmal
derb auf die unſauberen Finger klopfen.

Dolitiſche Aeberſicht.

Der Reichstags Abgeordnete Harm
wendet ſich in der Elberfelder „Freie Preſſe“ mit fol-
gendem Aufruf an die Arbeiter und Arbeiterinnen von
Barmen und Elberfeld:

Der Kampf aller Arbeiter gegen das Kapital, um
Beſchränkung der Arbeitszeit, höhere Löhne 2c., kurzum,
die ſoziale Beſſerſtellung, iſt auf der ganzen Linie ent
brannt; ja, er wird an manchen Orten mit einer
Zähigkeit und Hartnäckigkeit geführt, die unſere Be
wunderung herausfordert und die Welt in Erſtaunen
ſetzt. Um nun dieſen Kampf mit Erfolg führen zu
können, ſind ſcharfe Waffen notwendig. Wir müſſen
zu jeder Zeit und am rechten Ort mit Beweiſen dienen
können. Der Unterzeichnete beabſichtigt nun, eine
Statiſtik über die Arbeitszeit, Arbeitslöhne, Ueber
ſtunden, Sonntagsarbeit, Nachtarbeit, Strafgelder, die

Anzahl der Arbeiter (ob männlich, weiblich oder jugend
liche) u. ſ. w. ſämtlicher Fabriken und größerer k.
ſtellen des Wupperthales aufzuſtellen und erſucht des-

alb die Arbeiter und Arbeiterinnen aller Branchen,
ihm dabei behilflich zu ſein und wahrheitsgetreue Be
richte über die fraglichen Punkte ſchriftlich an unten-
ſtehende Adreſſe einzuſenden. Es hat kein Arbeiter
dieſerhalb Maßregelung zu befürchten, da die Namen
der Einſender nicht veröffentlicht werden. Anonynne
Einſendungen können nicht berückſichtigt werden. Jch
bitte unverzüglich damit vorzugehen und vor allen
Dingen nur wahrheitsgetreue Berichte einzuſenden. Jm
voraus meinen Dank. Mit ſozialdemokratiſchem Gruß!

Fr. Harm.
Jn Offenbach a. M. und wohl auch in anderen

Städten zirkuliert folgendes Schriftſtück, auf das wir
die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer lenken.

Streng vertraulich!
Offenbach a. M., den 9. Mai 1890.

An die Mitglieder des Bezirksvereins
„Deutſcher MetallJnduſtrieller“ Hier.

Wir machen unſere Mitglieder darauf aufmerkſam, daß,
nach uns gewordenen Mitteilungen, hier verſucht wird, Liſtenin umlauf zu ſetzen, um Unterſtützungsbeiträge für die in

Hamburg und Umgegend im Ausſtand befindlichen Metall
arbeiter aller Branchen zu ſammeln. Es geſchieht dies
mittelſt an eine Gruppe gleichbeſchäftigtigter Arbeiter eines
Betriebes gerichteter Briefe, worin gleichzeitig aufgefordert
wird, den Zuzug nach Hamburg fernzuhalten. Als Ab-
ſender figuriert entweder C. Schmerling, Altona, Linden-ſtraße 38, 3, oder C. Manns, Johannesſtraße 10, Haus l,

2. Stock.
Der Vorſtand

gez. Otto Engelhard.
Nach Mitteilung der Firma C. Lyner hier iſt von der

ſelben ein Feilenhauer Hch. Elbert von Hösbach wegen ge
forderter achtſtündiger Arbeitszeit entlaſſen worden, vor
deſſen Einſtellung wir warnen.

Welch edle Sorge tritt in dieſem Erguß für die
Arbeiter zu Tage, deren Verdienſt durch Unterſtützungs-
beiträge nicht geſchmälert werden ſoll! Aber welcher
Art ſollen denn die Vorkehrungen ſein, damit die
Briefe nicht in die Hände der Arbeiter kommen?
Will man ſie einfach unterſchlagen? Da würde doch
der Staatsanwalt ein Wort dazwiſchen reden. Das
Schriftſtück iſt wieder einmal ein Beweis dafür, daß
dem Unternehmertum im Kampf gegen die Arbeiter
jedes Mittel rrcht iſt. Die Verrufserklärung, die das
Schriftſtück enthält, iſt noch das Wenigſte.

Der Verband deutſcher Eiſen- und
Stahlinduſtrieller (wordweſtliche Gruppe) hat
ſich in ſeiner Hauptverſammlung zu Düſſeldorf im
Anſchluß an einen Bericht des Geſchäftsführers
Dr. Bäumer ſehr ſcharf ausgeſprochen gegen die Aus-
nahme der Staatsbetriebe von dem neuen Gewerbe-

novelle, daß die Arbeiter vor Erlaß einer Arbeiter
ordnung gehört werden ſollen. Auch ſonſt verlangt
der Verband ein durchaus vorſichtiges Vorgehen bei
der Gewerbeordnungs-Novelle. Es wäre ja uner-
hört, wenn den Arbeitern auch nur das Recht einge
räumt würde, ihre Wünſche bei einer Arbeitsordnung
beſcheiden zu äußern.
dem Arbeiterſchutz vorgegangen werden: am beſten ſo,
daß man den Pelz wäſcht, ohne ihn naß zu machen.
Der unvergeßliche Bismarck hat das ja vortrefflich
verſtanden.

ußzland. Nach den Angaben der ſenſationslüſternen
Pariſer Preſſeſollen die verhafteten Nihiliſten für Mitte Juni
einen allgemeinen Aufſtand in Rußland (7) geplant und
zu dieſem Zwecke 20 Sendlinge in die größeren Städte
Rußlands entſendet haben. Der Aufſtand ſollte durch
die Ermordung des Zaren eingeleitet werden.
Meldungen aus Petersburg beſagen, daß man dort für

oberungen wie ſein Eigentum zu betrachten und ſich
zum Herzog von La Sarraz zu machen.

2

Eines Tages, als er unweit des Städtchens beim
Steinbruch auf einem Marmorblocke ſaß und, während
die Armee im Freien lag, auf Belagerung und Er-

faſſen könnten, brachte ſie glücklich auf die Bergebene
und von da auch glücklich ins Thal hinab.

Die Geretteten wußten nicht, was ſie ihrem Erlöſer
alles Schönes aus Dankbarkeit ſagen ſollten, und bald
war unter ihnen Frenndſchaft geſchloſſen.

Cugny erzählte von ſeinen Schlachten, Siegen und
Eroberungen. Dem kleinen Olivier war das ſchon

oberung des ſchroffen Felſens ſann, an welchem einige recht. Er nahm ſofort eine Stelle bei der Armee an,
jegen rekognoszierend emporkletterten, vernahm er auf die Cugny ſogleich in zwei Hälften teilte.ges ße b tlägüche Geſchrei von ine n hielt den Oberbefehl über die eine, Olivier wurde der

der Felshö
um Hilfe riefen.

Dieſer be-

andere Anführer, als Feind gegen Cugny. Helene
Alsbald wurde beſchloſſen, die Feſtung mit Sturm aber mußte ſich gefallen laſſen, bald bei einem, bald

zu nehmen und die Gefangenen droben zu befreien.
Der Generaladjutant vereinigte bellend die ganze ge

bei dem andern Heere als Marketenderin zu dienen.
Man verteilte das Gebiet von La Sarraz; man ſetzte

hörnte Kriegsmacht; der Felſen wurde von der Seite Regeln feſt, und das Spiel gefiel allen ſo wohl, daß

erſtiegen, erobert und den Rufenden Hilfe gebracht.

Es waren ein paar Kinder aus dem Städtchen: ein
Knabe, Namens Olivier, ungefähr fünfzehn Jahre alt,
und ein Mädchen von acht Jahren, das Helene hieß.

man einander verſprach, den folgenden Tag wieder zu
ſammenzutreffen.

Olivier, ein lebhafter Knabe, hatte für das Soldaten
weſen und Kriegführen nicht minder Neigung, als
Cugny. Beide, obwohl ſie bei ihren Heeren immer

Die beiden, Kinder angeſehener Leute in La Sarraz, als Feinde gegen einander ſtanden, ſchloſſen dabei un
des Kletterns ungewohnt, hatten ſich auf dem Berge
im Spazierengehen verlaufen und verirrt. Um wieder
herabzukommen, waren ſie zwiſchen Felſen und Klippen
niedergeſtiegen, bis ſie einen ſchauerlichen Abgrund vor
ſich erblickten und nicht weiter konnten.

Der kleine barfüßige Feldmarſchall nahm ſich ihrer
ſehr dienſtfertig an, zog ide über die Klippen zurück,
zeigte ihnen durch ſein Vorſchreiten, wo ſie feſten Fuß

vermerkt die allerinnigſte Freundſchaft. Tag für Tag,
ſo oft Olivier aus dem väterlichen Hauſe oder von der
Schule abkommen konnte, war er bei ſeinem Cugny,
und ihre gemeinſchaftliche Freundin Helene erſchien die
Woche wenigſtens ein paarmal mit Brot, Kaſtanien
und einem Fläſchchen Waſſer, die Rolle der Zelt-

beide waren Nachbarskinder, allein am Ende des
Spieles ſtand ſie gewöhnlich als Kriegsgefangene bei
Cugny, und es ſchien beinahe, als ließe ſie ſich gern
von ihm gefangen nehmen.

Darüber gab es denn zuweilen gegenſeitige Vor
würfe, doch entzweiten ſich e und Olivier um ihre
Helene nie, aber Olivier zankte deſto öfter mit dieſer,
daß ſie ſich von dem Paris ſo oft fangen ließe.
Helene hatte nun zwar ihren Mitbürger und Nachbar
recht lieb, er war in der That ein artiger Knabe und
hatte den wichtigen Vorzug, daß er hübſcher gekleidet
war, als Cugny.

Indeſſen hatte das kleine Mädchen doch bemerkt,
daß die Natur den ſchwarzlockigen Cugny noch weit
zierlicher geſchmückt habe, als irgend ein Schneiderjemanden ſamen könne.

Unter Krieg und Liebe, Zank und Verſöhnung ver

Winter die Feldzüge auf immer enden.

Vermiſchtes.
Die V. uptverſammlung des deutſchen

Freidenkerbundes iſt in Hannover zuſammen-
getreten. Dieſelbe wurde von Prof. Büchner eröffnet
und war ſehr zahlreich aus Deutſchland beſucht.

krämerin zu ſpielen. Mit Olivier kam ſie zwar, er
hielt auch bei ihm gewöhnlich ihre Anſtellung, denn
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die in Paris gegenüber den Nihiliſten
ſehr dankbar ſei, und daß der W perſönlich ſehr ge
rührt war. Das Vorgehen der franzöſiſchen Regierung
werde gute politiſche Folgen für r haben dabisher Seutſchlan ſich allein das en einer ſtrengen

Ueberwachung der Nihiliſten beigemeſſen. ie
ranzoſen ſind über die „Rührung“ Väterchens natürlich ſehr begeiſtert und man kann ſich darauf gefaßt

machen, daß weitere Verhaftungen und „Enthüllungen“
erfolgen.

er Energie

Lokales.
Halle, 4. Juni.

Der „Verein zur Erzielung volkstümlicher
Wahlen“ hatte durch ſeinen Vorſitzenden, Herrn Krüger,
eine öffentliche Volksverſammlung mit der Tages
ordnung „Die Preſſe“ nach dem „Hofjäger“ einberufen,
welche ſehr gut beſucht war und in welcher Herr
Manfred Wittich aus Leipzig in zündender und
begeiſterter Rede die Entwickelung der Preſſe von An-
fang an bis auf den heutigen a unter dem leb-
hafteſten Beifall der Verſammlung ſprach. Jn anbe-
tracht der hochintereſſanten Ausführungen des ge
ſchätzten Referenten ſehen wir heute von einem Referate
ab, um dafür morgen um ſo ausführlicher berichten
zu können.

Soll das ein Witz ſein? Der ſich un
parteiiſch nennende „GeneralAnzeiger“ bringt in,
ſeiner geſtrigen Nummer folgende Notiz:

Er blieb allein. Für vergangenen Sonntag nachmittag
r /25 Uhr war nach dem „Kühlen Brunnen“ von einem un-
zufriedenen Arbeiter oder vielmehr Maler eine öffentliche
Verſammlung der Arbeiter der Königlichen Zentral-
Werkſtattt hier einberufen worden, zu der ſich aber auchnicht ein einziger Zuhörer ein ſenden hatte, ſo daß
der Einberufer enttäuſcht nach Verlauf der geſetzlichen Friſt
von dannen ziehen mußte. Der Einberufer war, wie wir
hören, früher auf jener Werkſtatt beſchäftigt, wurde aber
entlaſſen.

Wenn zu dieſer Verſammlung nicht ein einziger Zu
hörer ſich eingefunden hat, ſo mußte es, wenn die Ver
ſammlung, wie dies im vorliegenden Falle geſchehen
iſt, ordnungsgemäß angemeldet und auch im Jnter
eſſentenkreiſe bekannt gemacht worden war, für jeden
Unbefangenen ohne weiteres einleuchten, daß es hier
nicht mit rechten Dingen zugehen kann und äußere
Einflüſſe an dieſem Reſultate mitgewirkt haben müſſen.
Ueber dieſes letztere wollen die geehrten Leſer den ent
ſprechenden Artikel unter Arbeiterbewegung nachleſen.
Für uns kommt hier nur die ſogenannte Unparteilich-
keit des genannten Blattes in betracht, welches unter
dieſem Vorgeben auf Abſatzgebiet ſeines Makulaturs
in Arbeiterkreiſen ſpekuliert. Leider giebt es noch einen
allzugroßen Teil unter den Arbeitern, welchen über
das „unparteiiſche“ Treiben des „GeneralAnzeiger“ die
Augen noch nicht geöffned worden ſind. Jm vor-
liegenden Falle kann es keinem Zweifel unterliegen,
daß den Arbeitern eins ausgewiſcht werden ſollte
und ſelbſt wenn dieſe Annahme nicht gerechtfertigt ſein
ſollte, ſo hätte ſich doch der ſogenannte „unparteiiſche“„General-Anzeiger“ ſagen müſſen daß dieſem Vor

gange ein beſtimmtes Etwas zu grunde liegen muß,
an welchem der betr. Einberufer ohne Schuld iſt. Jn
dieſem Falle hätte aber ein „unparteiiſches“ Blatt nicht
in dieſer die Arbeiter veenen Weiſe referieren
dürfen. Da es an ſich in ſolchem Falle für jeden
Denkfähigen im Vorhinein außer Zweifel ſein muß,
daß hier beſondere Einflüſſe im Spiele ſind, ſo kann
mit gutem Rechte behauptet werden, der ſog. „unpar-
teiiſche“ „GeneralAnzeiger“ hat in entſchieden par-
teiiſcher Weiſe in einer Sache gegen die Arbeiter
Partei ergriffen, in welcher dieſelben thatſächlich ver
r worden ſind. Discite moniti! Lernt, Jhr
eid gewarnt! Entſchlagt Euch, Jhr Arbeiter einer

Preſſe, die in plumpeſter Gewinnſucht unter dem Deck-
mantel der Unparteilichkeit Gimpelfang in den Arbeiter
kreiſen treibt, thatſächlich aber die Geſchäfte der ver
einigten Gegner der Arbeiter beſorgt.

Der erſte Vortrag des Herrn Dr. Voelkel
findet am 11. Juni, nicht am 10., ſtatt.

Seit Dienstag abend 8 Uhr iſt dem RobertNeumann, Giebichenſtein Wittekindſtraße 31, ein kleines

im 4. Jahre ſtehendes Söhnchen entlaufen und bis
jetzt iſt es den betrübten Eltern noch nicht gelungen
eine Spur von dem Kinde zu entdecken. Es wird
deshalb gebeten, daß diejenigen, welche über den Ver
bleib des Kindes etwas wiſſen, ihre Wahrnehmungen
den Eltern unverzüglich übermitteln. Das Kind iſt
blond und hatte ein grünes Kleid und eine blauweiße
Schürze an.

Ein kleiner Brand, welcher geſtern abend gegen
11 Uhr in dem Nebengebäude des „Neuen Theaters“
(BedienſtetenWohnung) ausgebrochen, rief die ſtädt.

erbei, dieſelbe brauchte aber nicht einzu
greifen, da das Feuer bereits gedämpft war.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 3. Juni.

1. Am Sonntag den 27. Januar d. J. fand in
Nietleben in den Lokalen der Herren Mennicke und

Berndorff Ball ſtatt. Jm Berndorff' ſchen Gaſthof waren
die Krieger, im Mennicke'ſchen die Nietlebener Jugend
verſammelt. Zwiſchen beiden Parteien beſteht ſchon
ſeit längerer Zeit eine Reibung, infolgedeſſen es ſchon
mehrmals zu Thätlichkeiten gekommen iſt. So auch
wieder am 27. Januar. Eine Anzahl Teilnehmer vom
Kriegerball begaben ſich zu dem, dem Berndorff'ſchen
Gaſthof gegenüberliegenden Lokal des Herrn Mennicke.
Kaum waren ſie erſchienen, ſo ging die gegenſeitige
Stichelei los, aus der ſich bald eine regelrechte Schlägerei
entwickelte. Für 4 Beteiligte hatte die Geſchichte ein
Nachſpiel vor dem Gerichte. Die Bergleute Gebrüder
Plato, Franz Schwinge und Arbeiter Mettin, ſämtliche
aus Nietleben, waren der Körperverletzung mittels ge-
fährlichen Werkzeuges, begangen an den Zimmerern
et und Fauſt, angeklagt. H. hatte vier Meſſer-
tiche im Kopf und einen ins Genick erhalten. Nach-
träglicher Schaden iſt nicht bei ihm eingetreten. F. will
von Otto Plato mit einem Lattenſtück einen Schlag
gegen das rechte a erhalten haben, von deſſen
Folgen er eine Entſtellung ſeines Geſichtes für immer
behält. Sämtliche Angeklagte erklärten ſich für nicht-
ſchuldig, ſchieben vielmehr die ganze Schuld auf die
Verletzten. Auch die 16 vernommenen Zeugen, mit
Ausnahme der beiden Verletzten, ſagen dasſelbe aus.
Jn der Dunkelheit, bei welcher die Schlägerei vor ſich
gegangen, habe niemand ſeinen Gegner erkennen
können. Der Gerichtshof verurteilte, geſtützt auf das
Zeugnis der beiden Verletzten, Franz Plato und
Schwinge zu 2 Wochen, Otto Plato zu 4 Monaten
Gefängnis. 2. Der Kutſcher Hennicke erhielt wegen
körperlicher Mißhandlung der verehelichten Schmidt und
deren Tochter 20 M. Geldſtrafe ev. 4 Tage Gefängnis.
3. Die unverehelichte Rüdiger, mehrfach vorbeſtraft,
und die Schulknaben Wilh. Schacher und Hermann
Müller ſtanden wegen Diebſtahls vor Gericht. Beide
Knaben waren von der Rüdiger verleitet wurden.
Die R. erhielt 3 Monate, Müller 1 Woche Gefängnis.
Der Knabe Schacher wurde wegen ſeiner Strafunmündig-
keit beim Begehen des Diebſtahls freigeſprochen.
4. Der Agent Richard Hempel erhielt wegen Unter-
ſchlagung von 22 Mk., welche Summe er von dem
Bierbrauereibeſitzer Offenheimer zum Bezahlen einer
Rechnung erhalten, 30 Mk. Geldſtrafe event. 6 Tage
Gefängnis. 5. Die ſeparierte Thiele, zur Zeit in
Magdeburg, wurde von der Anklage, der ſeparierten
Schlotte ein Portemonnais mit 4,80 Mk. Jnhalt auf
der Rolle entwendet zu haben freigeſprochen. Die
unverehelichte Stockhaus erhielt wegen Unterſchlagung
eines Kleides 2 Wochen Gefängnis Zuſatzſtrafe. Zur
Zeit verbüßt dieſelbe wegen Diebſtahls im hieſigen
Gefängnis eine Strafe von 3 Monaten. 7. Der
Kellner Weder entwendete aus einem unverſchloſſenen
Schranke 5 goldene Ringe im Werte von 40 Mk. uud
verſetzte dieſelben auf dem Pfandhauſe. Jetzt muß er
dieſes Vergehen mit einer Woche Gefängnis büßen.
8. Von der Anklage der körperlichen Mißhandlung
und Sachbeſchädigung wurden der Maurer Trümpler,
Arbeiter Leonhard aus Giebichenſtein und Arbeiter
Schulz aus Halle freigeſprochen.

Die bedeutſamen Einrichtungen der
„Halleſchen Maſchinenfabrik“.

Heute müſſen wir uns wieder einmal mit der
„Halliſchen Maſchinenfabrik“ beſchäftigen. Nicht die
Arbeiter ſind es, ſondern die beſitzende Klaſſe mit
ihren Anhängſeln, welche uns fortwährend Stoff dazu
bieten. Vorkommniſſe mannigfacher Art beſtätigen
nur unſere früheren Anſichten. Die „Halliſche Ztg.“
bemerkt in ihrer Nummer vom 10. Mai 1890
folgendes

„Jn einem vom aufrichtigſten Jntereſſe für das
Wohlergehen der Arbeiter und von eingehendem Ver-
ſtändnis für deren Bedürfniſſe zeugenden Anſchreiben
hat nämlich der Vorſtand der Geſellſchaft, Herr
Kommerzienrat Riedel, ſich an ſämtliche Arbeiter der
Fabrik gewendet und denſelben mitgeteilt, daß ihnen
von jetzt an neben dem regelmäßigen Lohne eine be
ſtimmte Tantiéeme vom Reingewinn der Aktien-Ge-
ſellſchaft anrechtlich gewährt werden ſollte. Dieſe Ein
richtung wird Dank und Anerkennung bei den Ar-
beitern finden. Jedenfalls iſt in dem Vorgehen ein
bedeutſamer Schritt zu erkennen, auf dem Gebiete der
ſozialen Geſetzgebung geſunde Verhältniſſe zu ſchaffen.“

So die „Halliſche Zeitung.“ Nun iſt alles in
gutem Geleiſe. Geſunde Verhältniſſe, Dank der Ar
beiter, womöglich noch ein Fackelzug mit gut ein-
ſtudierten Hochs, alles Glanz, keine Klage. Die Er-
innerung an das letzte Feſt iſt noch nicht erloſchen.
Jm Feſtprogramm ſteht folgende Strophe:

Der Jngenieur, er hat die Pläne weiſe
Erdacht, ſie dann gezeichnet und ſtudiert,
Der Arbeitsmann hat ſie mit regem Fleiße
Bei Tag und Nacht mit Sorgfalt aufgeführt.

Ja, ſo war es! und dabei ſind 32 Proz. Dividende
berausgekommen. Nun wird auch hoffentlich ein
Jngenieur, der genügend Zeit hat, weiſe Pläne zu
erdenken, zu zeichnen und zu ſtudieren (in den Räumen

der Fabri?, wo Arbeiter 12, 16 auch 18 Stunden zu
arbeiten haben) darauf hinwirken können daß
Ventilatoren angebracht werden, damit der Schmirgel-ſtaub der Schleifmaſchine (welcher auf den menſchlichen

Organismus ſehr verderbend wirkt), entfernt werde.
Auf dieſe Art und Weiſe werden die Lungen der Arbeiter
geſchont und geſunde Verhältniſſe erreicht werden. Auf
die Ueberarbeit wollen wir heute nicht näher eingehen.
Herr Riedel hat ja ſelbſt öffentlich zugeſtanden, daß
Ueberſtunden in obiger Firma eine große Rolle ſpielen.
Ueber Reingewinn u. ſ. w. haben wir ſchon früher ge-
ſchrieben, nur möchten wir noch einige Beiſpiele anführen,
welcher Mittel man ſich in dieſer bedeutſamen Ein
richtung bedient, um Arbeiter kurz vor Empfang des
Reingewinns exiſtenzlos zu machen. Ein Arbeiter hat
früh gefehlt und kommt Montag mittag erſt zur Arbeit.
Flugs hat ein Jngenieur einen weiſen Plan erdacht.
Sie kommen erſt in drei Wochen wieder zur Arbeit,
weil Sie dieſelbe heute morgen verſäumt haben. Der
Arbeiter hat mit allem Fleiße dieſen edlen Plan auszu-
führen, um ſeine Tantième nicht zu verlieren. Wer
ſprach die ſo ſchön klingenden Worte: Bei mir werden
Arbeiter wegen ihrer politiſchen Geſinnung nicht ent
laſſen. Wer war es gerade, der den Reigen mit Ein
führung der ſogenannten ſchwarzen Liſte begonnen hat.
Weswegen hat man den Schloſſer E. exiſtenzlos ge
macht. Vielleicht weil er gegen die Forderung war,
welche von ſeiten ihrer unorganiſierten Arbeiter geſtellt
wurde, gegen dieſen ſogenannten Aktienanteil ſtimmte,
oder aber vielleicht weil er die 75 Pfennig zum Fakel-
zug verweigerte? Nach ſeinen Zeugniſſen wird E. als
tüchtiger und zufriedener Arbeiter anerkannt.

Der Wert eines Arbeiters iſt nicht nach dem ledierten
Mützenſchirm zu taxieren. Bei wie vielen Arbeitern
nun dieſe bedeutſame Einrichtung Dank und Anerken
nung finden wird, wird ja die Zukunft beweiſen. Jch
fürchte die Feinde, auch wenn ſie Geſchenke anbieten,
ſagt ein Schriftſteller des Altertums. Der ſtärkſte
Weihrauch in der bedeutſamen Einrichtung vermag
nicht die wahre Geſtalt zn verbergen. Mit Sommer-
und Kommerzienratsfeſten, mit Austeilen von Geſchenken
und Tantiemen kann man die Arbeiter nicht kurieren.
Es iſt ein alter Spruch: Das beſte, wenn es verdirbt,
wird zum ſchlechteſten. Ob die exiſtenzlos gemachten
Arbeiter auch Pfingſten als das hohe Feſt zur Er
innerung an die Ausgießung des heiligen Geiſtes
feierten? Ob die Arbeiter in der Verbreitung der
ſchwar,en Liſten in allen induſtriellen Städten ein
Feſt der Ernte erblicken? Das Ausnahmegeſetz, womit
ſo viel Not und Elend geſtiftet iſt, wird fallen und
der Kapitaliſt erfindet ein neues. Ludwig XVI. ſagte
„Der Staat bin ich.“ Der Kapitalismus heute bildet
einen Staat im Staate und ahmt die Worte Lud-
wigs XVI. nach. Die ſchwarze Liſte aber wird den
Arbeitern dieſelben Früchte bringen, die das Ausnahme-
geſetz der Sozialdemokratie brachte. Die gemaßregelten
Arbeiter werden bis in die kleinſten Ortſchaften dringen,
um das Evangelium für die Emanzipation der Arbeiter
zu verkünden.

Das Leben will ſich neu geſtalten.
Ein unaufhaltſam freier Drang
Zerreißt als Blitz die Nacht der alten
Verſunknen Zeit mit lautem Klang.

Gleichgültigkeit und Selbſtſucht
Sind niemals hilfsbereit,
Sie kennen kein Erbarmen,
Sie haben keine Zeit.
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Arbeiterbewegung.

Geſtern abend tagte im „Neuen Theater“ eine
ziemlich gut beſuchte Verſammlung der Litographen
und Steindrucker zum Zweck der Gründung eines
Fachvereins, welcher auch erreicht wurde. 20 Mit-
glieder ſind bis jetzt dem Verein beigetreten. Wenn
man bedenkt, daß hier etwa nur 25 Kollegen arbeiten, ſo
kann man mit dem Reſultat wohl zufrieden ſein. Unſere
Aufgabe wird es ſein, auch die wenigen noch Fernſtehenden
von der Notwendigkeit der Organiſation zu überzeugen.
Der Verein hält alle 14 Tage ſeine Mitgliederver
ſammlungen im Reſtaurant zum „Vier-Zöller“ ab.

Wie indifferent die Arbeiter der königl. Zentral-
werkſtatt ſind, zeigt folgendes Vorkommnis. Be-
kanntlich fand während der Pfingſtfeiertage in Magde-
burg ein Kongreß von Arbeitern der kgl. preuß.
Bahnwerkſtätten ſtatt. Zu dieſem Kongreß wurde der
Maler Köhler als Delegierter für Halle entſandt.
Am Sonntag nachmittag wollte derſelbe nun in einer
angemeldeten Verſammlung Bericht erſtatten. Jn dieſer
erſchien jedoch nicht ein Mann, trotzdem es durch Zettel
genügend bekannt gemacht worden war. Es muß an
enommen werden, daß die Werkſtattverwaltung in

irgend welcher Weiſe ben richtig worden iſt, denn
am ſelben Abend, an welchem die Verſammlung an
emeldet worden war, iſt noch von einem BetriebsLertretar, welchem nur die Schreibereien von der

Kranken- und Penſionskaſſe obliegen, ein Anſchlag be
ſ worden, welcher den Arbeitern bei Entlaſſungverbietet, in Rede ſtehende Verſammlung zu beſuchen.
Daß die Arbeiter in den kgl. Vetrieben ſich auch



regen, das paßt den Herren nun gar nicht in den
Kram, daß aber die Arbeiter auf ein Stück beſchriebenes
Papier ſo viel Wert legen und blindlings gehorchen,das zeigt ſo recht, auf welcher Stufe digſelben ſtehen.

Nächſtens von der Werkſtatt mehr.
Jn Königsberg iſt ein allgemeiner Streik

der Böttchergeſellen ausgebrochen.

An die Arbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands!
Wie Euch bereits bekannt, iſt der Ausſtand in Gera haupt-

ſächlich beendigt, und zwar vornehmlich aus dem Grunde, weil
der hieſige Stadtrat die Geldſammlungen verbot und auch von
auswärts die Unterſtützungsangelegenheit allzu läſſig betrieben
wurde, ſo daß infolgedeſſen keine Mittel zur Unterſtützung
der Ausgeſperrten vorhanden waren. Die Humanität der
Herren Fabrikanten hat ſich nunmehr aufs neue dadurch ge
zeigt, daß dieſelben unter den Arbeitſuchenden eine förmliche
Ausleſe hielten und alle jene abwieſen, welche ſich den Herren
in irgend einer Weiſe mißliebig gemacht hatten. Es iſt in
einer Verſammlung der Gemaßregelten vom 29. Mai konſtatiert
worden, daß einige derſelben in 20 Fabriken waren und überall
mit dem Vermerk abgeſpeiſt wurden: „Für Sie haben wir
keine Arbeit!“, in einigen Fällen ſogar, nachdem dieſelben be
reits angefangen hatten, zu arbeiten. Es wird beſtimmt ver
ſichert, daß die Herren eine Liſte beſitzen, nach welcher die
Maßregelungen vorgenommen werden. Die Zahl der Gemaß-
regelten beträgt ungefähr 150. Ferner ſind ungefähr 40 Straf-
mandate erfolgt wegen unbefugten Gel?ſammeln und ſonſtigen
Uebertretungen, nach welchen über 200 Mark zu bezahlen ſind.
Da nun auch die Greizer Kollegen ſich noch im Streik befinden,
ſo iſt es jedenfalls notwendig, noch vorhandene Gelder ſchleunigſt
an das unterzeichnete Komitee zu ſenden reſp. wo möglich noch
zu ſammeln. Die Greizer Kollegen benötigen dringend Geld
und ſind wir erbötig, denſelben an uns gelangende Gelder ſofort
zu übermitteln. Das Komitee der ausgeſperrten Weber Gera's.
J. A.: Max Seidel. Alle Sendungen an Emil Vogel, Gera,
Reuß, Karlſtraße 1.

n

Vermiſchtes.

Der älteſte Mann im Beuthener Kreiſe wird
unſtreitig der in der Dorfgemeinde Rokittnitz lebende,
frühere Schäfer Ochmann ſein, welcher nach einem in
letzter Zeit eingeholten Geburts und Taufſcheine am
26. Dezember 1788 zu KleinLaſſowitz, Kreis Roſen
berg, geboren iſt. Als Schäfer war er Jahrzehnte
hindurch in Bujakow bei Orzeſche thätig. Alle ſeine
Kinder hat er zur letzten Ruheſtätte geleitet und ſich
nunmehr bei einer Enkelin in Rokittnitz niedergelaſſen.
Der Greis iſt körperlich und geiſtig noch ſo rege, daß
man ihn etwa für einen munteren Siebziger halten
könne. Allſonntäglich ſieht man den noch rüſtigen
Mann nach dem eine Stunde entfernten Miechowitz zur
Kirche wandern, den Rückweg legt er, wohlgemut ſein
Pfeifchen rauchend, ebenfalls zu Fuß zurück.

Wie das Stöcker'ſche „Volk“ zu verbreiten
geſucht wird (ſchreibt die „Freiſ. Ztg.“) erſehen wir
aus einer Mitteilung aus dem Kreiſe Wohlau in
Schleſien. Als Einſender das Blatt in einem Wirts-
hauſe im Dorfe Rhynberg aufliegen ſah, fragte er den
Wirt, ob er die Anſichten des Blattes teile. Dieſer
verneinte ſolches mit Bekundung des Abſcheus. Als
der Gaſt dann weiter fragte, weshalb er das Blatt
halte, erwiderte er; „Ja wiſſen Sie, der Herr Land-
rat von Wrochoam hat mich halt fragen laſſen, ob ich
etwas dagegen hätte, wenn mir die Zeitung gratis zu-
n würde, und da konnte ich doch nicht nein
agen.“

Eine Wendung! Mit großem Mißvergnügen
meldet die „Kreuz Zeitung“ aus Apenrade folgendes:
Bei der letzten Agitation für die Reichstagswahlen
konnten die Sozialdemokraten hier keine öffentliche Ver
ſammlung abhalten, weil kein Wirt ihnen ſein Lokal
hergeben wollte. Dies iſt indes ganz anders geworden,
nachdem ſozialiſtiſche Agitatoren nach Apenrade ge
kommen ſind und dort Fachvereine gegründet haben.
Es wurde ein Fachverein der Maurer und Zimmerer-
geſellen, ein Fachverein der Schuhmacher c. ins Leben
gerufen. Jetzt nahmen die Wirte den Sozialdemokraten
gegenüber eine ganz andere Haltung an. Alle Wirte
kamen zu den Vereinen und boten ihnen ihre
Lokalitäten an. Es iſt den Sozialdemokraten ſogar
gelungen, den erſten hieſigen Verein, der jahrelang ſeine
Sitzungen im Kaſino abgehalten hat, zu verdrängen,
weshalb der Verein ſein Sitzungslokal verlegte.

Jn dem Gaſthof eines Dorfes der ſächſiſchen
Lauſitz hat vor kurzem ein Ehemann im Kreiſe ſeiner
Zechgenoſſen, um eine kurz vorher daſelbſt abgehaltene

in Diemitz
Tagesordnung: Die Thätigkeit des Reichstages.

Sonntag den 8. Juni nachmittags 3'/, Uhr
in Löbejün im Saale des Gaſthauſes „Zum Schwan“.

Die Kampfesweiſe der Gegner der Sozialdemokratie.
Referent: Herr Hoffmann-Halle.

i nachmittags 3/, Uhr
in Gutenberg im Gaſthaus des Herrn Trepſtein.

und ihre Hilfsmittel.

Tagesordnung:

Sonntag den S.

Tagesordnung: Die Arbeiterbewegu
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Auktion fortzuſetzen, allen Ernſtes ſeine eigene Frau
zum Kaufe ausgeboten und ſchließlich für das Höchſt
gebot von 100 M. losgeſchlagen. Der Käufer zahlte
auch ſofort die gebotene Summe und erhielt pünktlich
am nächſten Morgen das erſtandene Weib zugeſchickt.
Ueber Nacht nüchtern geworden, ſuchte er den) ge-
ſchloſſenen Kauf ſofort rückgängig zu machen, doch hielt
der Ehemann an dem einmal perfekt gewordenen Ver-
trage ſo feſt, daß er zuletzt auf Rückgabe der als
Kaufpreis gezahlten 100 M. ſich verklagen ließ.

Zeitungen in Amerika. Jn den Vereinigten
Staaten giebt es 787 deutſche Zeitungen; darunter
ſind 91 täglich erſcheinende und 585 Wochenblätter.
Jn franzöſiſcher Sprache erſcheinen 46 Zeitungen,
darunter nur 3 tägliche. Jn den ſtandinaviſchen
Sprachen werden 101 Zeitungen herausgegeben, darunter
nur 2 tägliche. Die ſpaniſche Sprache iſt durch 38
Zeitungen vertreten, von denen 4 täglich erſcheinen.
24 Zeitungen werden in böhmiſcher Sprache gedruckt,
darunter 4 tägliche. Holländiſch iſt die Sprache von
13 Zeitungen, und ebenſo viel werden in polniſcher
und italieniſcher Sprache veröffentlicht; polniſche täg-
liche Zeitungen giebt es 2 und italieniſche 4. Ferner
giebt es 7 Zeitungen in wälſcher, 4 in finniſcher, 2 in
iriſcher, 2 in portngieſiſcher, 2 in ſlavoniſcher, 2 in
isländiſcher, 2 in chineſiſcher und je eine in ungariſcher,
ruſſiſcher, armeniſcher und griechiſcher Sprache. Die
Weltſprache Volapük iſt ebenfalls durch eine Zeitung
vertreten. Auch die Jndianer-Mundarten der Creeks
und Cherokees haben je eine Zeitung.

Wer hat Luſt? Vor allen Dingen aber, wer
hat Geld? Der kann es los werden, hätten wir
bald geſagt ſich damit eine behagliche Lebens
ſtellung ſchaffen. Eine Annonce ähnlichen Jnhalts ſtand
vor kurzem in einer Hamburger Zeitung. Ein hieſiger
Handwerker, der ſich die Sache einmal etwas genauer
anſehen wollte, reiſte auf die Einladung, welche als
Antwort auf ſein Schreiben einlief, nach Lübeck, um
ſich dort dem Einſender der Annonce, einem Herrn
Lupcezynski, vorzuſtellen. Da dieſer aber inzwiſchen
nach Oldesloe gefahren war, fuhr auch unſer Altonger
dorthin und traf den Herrn auch in einem dortigen

an. Letzterer proponierte ihm nun folgendes
eſchäft. Er wolle ihm 10 bis 12 Gehörheilapparate,

je 30, 35 reſp. 40 M. im Wert, außerdem eine Sorte
Zahnpaſta und ſonſtige Kleinigkeiten in Kommiſſion
geben. Bedingung dabei wäre aber, daß der Altonger
in ſeiner Vaterſtadt oder in Hamburg zwei elegant
möblierte Geſchäftszimmer miete, um den Kunden zu
imponieren. Die Einrichtung derſelben müſſe aber auch
ſo ſein, daß er ſelbſt, der Herr Lupezynski, bei einer
etwaigen Anweſenheit in Hamburg dort logieren könne.

Hier wurden die Auseinanderſetzungen durch den
Beſuch eines Landmannes unterbrochen, der ſich er-
kundigen wollte, ob der Herr Lupezynski wohl des
erſteren Tochter, welche ſchwerhörig ſei, helfen könne.
Das bejahte dieſer ſelbſtverſtändlich, machte ſich aber
vorläufig einmal an den Ohren des Landmannes zu
ſchaffen und redete dieſem ſchließlich ein, daß er auch
ſchwerhörig ſei. Es würde zu weit führen, die Kniffe
zu beſchreiben, mit denen Herr Lupcezynski den Land-
mann ſchließlich zur Abnahme einer Flaſche Gehöröl
für 3 M. bewog. Als ſich der „Eingegangene“ ent
fernt hatte, bemerkte der Verkäufer dem Altonager
triumphierend, ſo müſſe er es auch machen. Jeder, der
zu ihm käme, müſſe etwas kaufen, ob Gehöröl, Zahn-
pflaſter oder was ſonſt, ſei gleichgültig. Als der
Altonger ſich nun nach den Bedingungen erkundigte,
wurden ihm 100 M. pro Monat Fixum und Pro-
viſionen von dem Verkauften geboten. Dagegen ſollte
dieſer 500 bis 600 M. Kaution ſtellen. Darauf ging
dieſer ſcheinbar ein, ſtellte aber ſeinerſeits die Be
dingung, daß die Kaution bei einer Bank deponiert
werden müſſe. Das paßte dem Herrn Lupczynski
durchaus nicht in den Kram. Das ſchöne Geſchäft
zerſchlug ſich alſo. Ob ſich wohl Leute finden, die
auf ſolches Geſchäft eingehen? Wir befürchten es.

Die Erben eines Vermögens von 2 Milli
onen Rubel werden in ruſſiſchen Zeitugen auf-
gerufen, ohne daß ſich bisher dieſelben gemeldet hätten.
Jn der Stadt Koſtoff am Don iſt kürzlich ein Mann,
Namens G. Skiermond verſtorben, welcher obige an
ſehnliche Summe hinterlaſſen hat. Skiermond war

Feferent: Herr Krüger- Halle.

ein Original im vollen Sinne des Sinne des Wortes.

DonnerstaHoffmann.

Georgſtraße 4).

Oeſtentliche Volkx-Versammlungen, Frenberge, Sarten.
Sonnabend den 7. Juni abends 8 Uhr

im Saale des Herrn
Referent Herr Albrecht-Halle.

Heute Donnerstag den 5. Juni
I. grosses Abend- Konzert.

Dieſe Konzerte finden regelmäßig jeden
z ſtatt. [557

ff. Exportbier o Gl. 15 Pf.

Er lebte in ſeinem el allein mit einer Freundin
und einem rieſigen Bären, ganz von der Außenweltzurüngezrgen. Alle drei waren leiden aftliche Brannt

weinliebhaber. Nach dem Mittagbrod pflegte Siecrmond,

der ein wahrer von Geſtalt war, wohl zur
Förderung der duuung mit ſeinem Bären zu ringen
eines Tages jedoch entſpann ſich zwiſchen Beiden, nach
dem der Bär in einen furchtbaren Anfall von Wut
geraten, ein Kampf auf Tod und Leben, bei welchem
Skiermond über das Tier ſiegte und es durch Er
würgen tötete. Der herkuliſche Ruſſe ſelbſt aber hatte
hierbei ſo ſchwere Wunden erlitten, daß er wenige
e ſpäter ſeinem vierfüßigen Freunde in den Tod
olgte.

Der vierte Feiertag. Jn nicht geringen Schrecken
wurden am Mittwoch abend die mit dem NeunUhr-
Zuge von Grünau nach Berlin zurückkehrenden Paſſagiere
verſetzt. Dicht hinter der Station Rummelsburg ſprang,
während der Zug in voller Fahrt ſich befand, aus
einem Kupee dritter Klaſſe ein junger Mann und ver-
ſchwand in der Dunkelheit. Seine in demſelben Wagen
befindlichen Reiſegefährten die ihn an dem blitzſchnell
ausgeführten Sprung gar nicht hatten hindern können,
zogen die Notleine und der Zug kam zum Stehen.
Beamte und Paſſagiere eilten der Stelle zu, an welcher
der junge Mann ſeine That vollführt, und da fanden
ſie ihn zwiſchen den Schienen des Nebengeleiſes gerade
noch rechtzeitig genug, um ihn vor einem heranbrauſen-
dem Zuge in Sicherheit zu bringen. Man bettete den
aus mehreren Kopfwunden blutenden bewußtloſen Menſchen

in ein leeres Kupee und lieferte ihn in Berlin nach
der im Görlitzer Bahnhof belegenen Sanitätswache ab.
Daſelbſt unterſucht, ſtellte es ſich heraus, daß er außer
einigen leichteren Kontuſionen und zwei Kopfwunden
einen ſchweren Hüftenbruch davongetragen hatte, der
ſeine Ueberführung nach einem Krankenhauſe nötig
machte. Ueber den Beweggrund ſeines ſonderbaren
Beginnens befragt, gab er an, daß er, in leichte Ge-
ſellſchaft geraten, auch noch einen vierten Feiertag ſich
gemacht habe. Als ihm aber auf der Rückfahrt nach
Berlin der Gedanke gekommen ſei, wie leichtſinnig er
ſich jetzt ſeine Brotſtelle und ſeine Exiſtenz verſcherzt
hätte, ſei ihm in der Angſt und Verwirrung eingefallen,
durch einen Sprung aus dem Zuge ſich das Leben zu
nehmen.

Künſtlicher Kaffee ſoll, wie die eingeleitete Unter
r ergeben, in Köln und in Hamburg fabriziert
werden.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, 3. Juni.
Aufgeboten: Der Feuermann Chriſtian Wilhelm Mathſack

uud Friederike Jda Niewerth (Domgaſſe 1 und Schützengaße 9).
Der Kaufmann Karl Friedrich Jung und Roſalie Johanne
Auguſte Reiße 5 und Frankeſtraße 2). DerMühlenbeſitzer Franz Julius Ferdinand Bunge und Emilie
Emma Elſte (Rabatz und Blücherſtraße 8a). Der Bäckermeiſter
Friedrich Karl Schöneburg und Martha Friederike Hedwig
Gräßner (Hirtengaſſe 14 und Schwetſchkeſtraße 31). Der Kauf
mann Friedrich Karl Chriſt und Auguſte Thereſe Erneſtine
Eilhardt adrynger Der Mietseinwohner und Fabrikſattler
Karl Hermann Roßmann und Amalie Luiſe Rackwitz (Halle und
Großweißandt). Der Bäcker Gotthilf Erdmann Otto Fuß und
Thereſe Auguſte Reinhardt Torgau und Schmerkendorf). Der
Geſchirrführer Karl Emil Gätzſchmann und Roſine Emma Weber
(Halle und Ammendorf).

el gliehnnsen Der OberPoſtdirektionsSekretär Hermann
Otto Bernhard Ganſauge und Klara Jda Lina Anna Rein
brecht (Schillerſtraße 41 und Friedrichsplatz 3).

Ceboren: Dem Handarbeiter Ernſt Stolle ein S., Hermann
Karl (Lindenſtraße 4). Dem Lackierer Otto ein S.,
Hugo Gottfried Walther (EntbindungsJnſtitut). Dem Fleiſcher
Ferdinand Döring ein S., Emil Franz Paul (Graſeweg 14).
Dem Schmied m Gareiß ein S., Alfred Guſtav Otto

Dem Maurer Franz Döbel ein S., Otto
(Wörmlitzerſtraße 30b). Dem Hilfsbremſer Karl Trümpler
W e rig Wiener 7). Dem Bureau-Aſſiſtentar erhardt ein S., Otto Fritz Auguſt (Thorſtraße 36).Ein unehel. S. Zwei unehel. T. 8 (Evorſtraße 36)

Geſtorben: Des Bergmann Theodor Müller Ehefrau Annageb. Vogel 25 J., (Klinik). Die Witwe Fricherike

geb. Böhme, 76 J. (Siechenſtation). Die Hospitalitin Auguſte
Wuttke, 72 J. (Hospital). Des Steinhauer Karl Maurer T.
Marie Eliſabeth, 3 J. (Friedrichſtraße 47). Des Handarbeiter
Karl Rößler S. Friedrich Auguſt Otto, 26 T. (Saalber 2).
Des Droſchkenkutſcher Paul Brandt S. Friedrich Otto Paul,
16 T. (Brandenburgerſtraße 2).

Giebichenstein.
Wo kauft man die

h und billigſten Uhren, Gold
waren und Brillen
I Bei Paul Loremz,

Giebichenſtein.
Burgſtr. 51 und Reilſtr. 4.

Entree frei.

O. Heimsath's Restaurant
empfiehlt r ne e Pf. mit Bier.429 Franz Tejfölössy, Korbmaqher,

Wilhelmſtraße S,

Spei a
Die Einberufer.

Zum „Vier-Zöller“ e eLindenſtraße i8a, neben dem „Hofjäger“. arReſtauraut, Früv

f. Bauer 10 reripfiehit Ge Los e g

fertigung von

eiderg en mbe An wie alſer in dieſes Fach ceinſchlagenden
Artikel. Reparaturen undS Aufträge werden et kürzeſter
erle

Aben den Riqh. Jiige, Serlag von Ang. Sreß, Drng von Venthin Comp. ſämtlich in deſe e. S.

Ausn

mona
pränu

Dur
Poſtze
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